
(Sie lieben Kreuze auf dem Irreöbofe 
von St. Meter.

^Tott Leopo Weckev.

O

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



/  '
!••• A •£ &  .•.* '•< ■. V1 "

- * ‘ >‘-i ** •
' :>• V . , -V' * '

y  t -1 - V' A

.T i* ;

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



Sebcrlticrn Strrm pföggev und die sieben K reuze  
rtitf dem Rviedbofe von  St. ^ etev .

I.
| n  betn altehrw ürdigeit Friedhofe von S t .  P e te r, dieser ältesten K n ltn r-  

stätte des christlichen S a lzb u rg , die m it ihren Felsengrotten noch in  
das alte römische Ju v av n m  zurückreicht und so in  ihrem  engen R ahm en 
die Geschichte von anderthalb  Jah rtausenden  um fasst, stehen der K atharinen- 
Kapelle gegenüber in  einer Reihe sechs stark verw itterte Kreuze au s Eisen, 
während von dem siebenten n u r ttoch ein kttrzer S tu m p f au s  dem niedern 
Steiitsockel hervorragt. D ie S te llu n g  dieser Kreuze nebeneinander, eine 
abgesonderte G ruppe bildend, sowie ihre gleichmäßige F o rm  und G röße 
rechtfertigen den Schluss, dass sie die G rabstätte  m ehrerer M itg lieder einer 
und derselben F am ile bezeichnen, die un ter denselben ruhen.

G enau gesprochn müsste m an sag en : geruht h a b e n ; denn der O rt, 
an dem heute die Kreuze stehen, ist nicht der ursprüngliche, ist auch nicht 
die Begräbnisstätte der F a m ilie ; diese lag vielmehr an der Ostseite der 
S t .  M argarethenkapelle, lä n g s  der A ußentvand des C hors, an  dessen äußerer 
Wandfläche auch der G rabstein  angebracht w ar, der u n s  von der F am ilie  
erzählt und der n u n  in  die W and der S t .  K atharinnen-K apelle eingelassen 
ist, der gegenüber jetzt die Kreuze stehen. A ls  m an nämlich im J a h re  
1864  den Chor der S t .  M argarethenkapelle freizulegen beschloss, w urden 
Kreuze und Grabsteiit au  die jetzige S te lle  versetzt; die unter den Kreuzen 
rnhettden Todten jedoch beließ m an in  ihrer alten R uhestätte und so haben 
diese Grabeszeichen n u r noch die B edeutm tg eines K enotaphs, denn un ter 
ihnen ruh t kein Leichttam mehr.

W enn das Gespräch sich um die sieben Kreuze dreht, so weiß jeder 
Salzburger, dass von dem M an n e  die Rede ist, von dem seit langem  die 
unheimliche S ag e  im Volke umgeht, dass er seine sieben F rau e n , die er 
nacheinander in die Ehe nahm , auf die raffinierteste Weise an s der W elt 
schaffte.
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S ob ald  er nämlich einer F ra u  überdrüssig w ar, wusste er sie dahin 
zu bringen, dass sie sich Scherzes halber, wie er vorgab, voin Halse bis 
zu den F üßen  in  Decken einwickeln ließ, welche er fest verschnürte, sodass 
das O pfer, einem Wickelkinde gleich, kein Glied mehr zu bewegen ver­
mochte. N u n  kitzelte der Unmensch d as arm e W eib an den au s der Decke 
herausragenden Fußsohlen so lange, b is es unter der qualvollen T o rtu r  
seinen Geist aufgab.

S o  die S a g e , die jedes Kind in  S a lzb u rg  kennt und die jeder Fremde, 
der den Friedhof von S t .  P e te r  besucht —  und welcher Frem de besucht 
dieses berühmte Wahrzeichen S a lz b u rg s  n icht? —  au s dem M unde des 
F ü h re rs  zn hören bekommt. W a s  W under, wenn er dann, um den A lp ­
druck los zu werden, beim Verlassen des Friedhofes sofort links einschwenkt, 
um in  den gastlichen R äum en  des S tiftskellers sich wieder in die normale 
S tim m ung  zn versetzen, wie sie ein fröhlicher T ourist haben soll?

D r. Z illner nennt die S a g e  unwirsch eine alberne, die auf dem F ried ­
hofe von S t .  P e te r  noch im m er von den Kerzelweibern erzählt werde und 
in der T h a t, es gehört schon eine überlebensgroße N aiv itä t zu dem G lauben, 
dass Jem and  seine sieben F ra u e n  so ganz nach Bequemlichkeit umbringen 
kann, ohne dass ein H ahn darnach kräht. A ber m an kann in einer S age  
alles andere suchen, n u r nicht folgerichtige Logik. Nicht dem Verstände, 
sondern der E inbildungskraft des Volkes fällt bei der Sagenbildung die 
wirksamste Thätigkeit zn und w enn der S a g e  selbst auch stets a ls  Kern 
eine wirkliche Thatsache zu G runde liegt, oder eine Person, an die sie ihr 
Gespinnst heftet, so w ird das Thatsächliche doch durch verschiedene Ge­
schlechter hindurch entstellt und es wuchert m it der Z eit eine M enge üppigen 
Schlingkrauts um  dieselbe, das in  der E inbildungskraft des Volkes, aus 
dem die S a g e  herausw uchs, seine W urzeln  hat.

S o  ist es auch hier. D er M a n n , der mit den sieben Kreuzen in so 
enger Beziehung stand, wie es ja  der G rabstein selbst bezeugt —  Sebastian  
S tum pfögger w ar sein R aine —  lebte ja wirklich im vorigen Jah rhu nd ert 
in S a lzburg  und w ar ein tüchtiger, angesehener und streng religiöser M an n , 
fürstlich Salzbnrgischer Hofsteinmetz nnd M aurerm eister und wenn er auch 
n u r  sechs F rau e n  hatte, deren Letzte ihn sogar, wie w ir sehen werden, 
um eilf J a h re  überlebte, eine spätere G eneration  sah unter den sieben 
Kreuzen nun  einm al die Ruhestätte seiner sieben F rauen , die Volksphantasie 
bemächtigte sich ihrer und wob um  sie jenes Sagengespinnst, das D r. 
$ itln er so unhöflich und nicht ganz zutreffend a ls  albern bezeichnete.

W ann  die S a g e  entstanden sein m ag, ist m it Sicherheit nicht zu 
bestimmen und kann überhaupt bei keiner S a g e  m it Sicherheit bestimmt
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werden, das liegt in der A rt, wie S a g e n  entstehen. S ie  sind ja nicht die 
Schöpfungen eines Einzelnen, der sie zu einer bestimmten Z eit erfand und 
veröffentlichte, svndern sie entstehen ohne nachw eisbaren A ntheil E inzelner 
aus der Gesammtheit des Volkes und werden erst bekannt, wenn das, 
was seine E inbildungskraft geschaffen, durch d as Gedächnis erhalten und 
von M und  zu M u n d  fortgepflanzt w ird. Sicher ist, dass die S a g e , die 
sich an die sieben Kreuze heftete, schon in den vierziger J a h re n  unseres 
Jah rhunderts bekannt w ar und bereits zu speculativen Zwecken ausgebeutet 
wurde, wie eine nam hafte Persönlichkeit S a lz b u rg s , der ich so vielfache 
Förderung meines S tu d iu m s  der S a lzb u rg e r Geschichte verdanke, m ir m it­
zutheilen die G ute hatte. E r  erzählte m ir, dass in einem der vierziger 
Jah re  in dem dam aligen B ranhause zur G u g l in  der Judengasse der 
Besitzer einetz W achsfignrencabinets seinen zeitweiligen A ufenthalt hatte 
und da derartige W underdinge fü r K inder stets eine besondere A nziehungs­
kraft haben, so führte ihn seine T an te  eines T ag es  h inein. E r  erinnere 
sich, wie er sagte, noch ganz genau an eine G ruppe, die ihm dam als 
besonders aufgefallen sei. S ie  habe eine F r a u  dargestellt, au f einem Tische 
ausgestreckt liegend und vom H a lse " b is zu den F üßen  in  Decken ein­
geschnürt. Am Fußende sah er einen M a n n  in  kauernder S te llu n g , der die 
F rau  an den Fußsohlen, die an s  der Decke hervorsahen, zu kitzeln schien. 
D ie S tellung  der gekrümmten F ing er, deren Spitzen die Fußsohlen be­
rührten, ließen darüber kaum einen Zweifel aufkommen.

Ich  selbst erinnere mich noch au s  m einer Jugendzeit, dass m ir die 
Großm utter —  es w ar gleichfalls im  A nfange der vierziger J a h re  —  
an einem W interabende genau dieselbe S a g e  erzählte. D a  sie in  den 
Anfangsjahren dieses J a h rh u n d e r ts  a ls  die F ra u  eines österreichischen 
Officiers hier in S a lz b u rg  lebte und feit dem J a h re  1809 , in  welchem 
Salzburg  an  B a ie rn  kam, diese S ta d t  nie mehr sah, so ist es nicht un- 
inöglich, dass sie von der S a g e  während ihres A ufenthaltes in S a lzb u rg  
Kenntnis erhielt. Dieselbe aber weiter gegen ihren U rsprung hin zu ver- 
folgen gelang m ir trotz aller Nachforschung nicht.

Sebastian  S tum pfögger —  seine noch in G raz lebenden Nachkommen 
behaupten, dass dies die richtige Schreibung  des N am ens sei —  hatte, 
wie ich schon erwähnte, in seinem Leben n u r  sechs F r a u e n ; dessen unge­
achtet legt die S a g e  dem A rm en noch eine siebente zu. Freilich können 
die sieben Kreuze zunächst die V eranlassung hiezu gegeben haben. T rotz­
dem ist die V erm uthung nicht ganz ausgeschlossen, dass die siebente ihm 
von der S ag e  ansgedrüngte F ra u  eine, w enn auch dunkle, Neminiseenz 
ans alter Zeit her sein kann, denn M ä n n e r m it dem B einam en „der
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Siebenweiber" oder „m it den sieben W eibern" gab es in S alzburg  
mehrere. Urkundlich nachweisbar sind deren n u r d re i ; möglicherweise aber, 
w as allerdings nicht nachw eisbar ist, lebte zu verschiedener Z eit noch einer 
oder der andere, bent der V olksm und den Z unam en  „der Siebenweiber" 
beilegte, n u r  dass er nicht das Glück hatte, bei seinen Lebzeiten urkundlich 
festgenagelt zu werden.

D er älteste S a lzb urg er, dessen N am e in  Beziehung m it sieben F rauen  
steht, ist „Hainrich genant der S w ä b e l m i t  d e n  s y b e n  W e i b e r n  
B urger zu S a ltzbu rg" . A u s welcher V eranlassung  er m it seinem H errn, 
dem Erzbischöfe P ilg rim  II. (1 3 6 5 — 1396) in  Conflict gerieth, wissen wir 
nicht m ehr; w ir kennen n u r beit offenen B rief, den er am 16. J u l i  1368 
nach der gerichtlichen V erhandlung  vor dem damaligen S tadtrichter 
„Hartneyd N uzzdorfer" und in G egenw art der drei Zeugen „Hainrich, 
A ndres und C hunra t die T aufch inder" , ausstellen musste und w orin er 
an Eidesstatt verspricht, stets des Erzbischofes und seines Gotteshauses 
B urger sein und in der S ta d t  bleiben zu wollen b is an seinen T o d : auch 
verspreche er, nie irgendwo anders Recht zu suchen, a ls  bei seinem H errn, 
dem Erzbischöfe; breche er sein Versprechen, so sei er Leibs und G u ts  
darum  verfallend)

I m  J a h re  144 6  w ird, wie das Bürgerbuch ausw eist, ein gewisser 
Ö lsw ald  (nachlässige Schreibung fü r O sw ald ) Stockhaimer d e r  S i b e n -  
w e i b e r  in  S a lzb u rg  a ls  B ü rg e r aufgenommen und zahlt a ls  B ü rger­
taxe zwei G ulden und zehn Schilling . A u s letzterem Umstande geht hervor, 
dass er in S a lzb u rg  eingewandert sein musste, da er ja, memt er der 
S o h n  eines S a lzb u rg er B ü rg e rs  gewesen w äre, keine Taxe hätte bezahlen 
müssen?). E r kann möglicherweise a ls  der S tam n tvater der S alzburger

9  Dem Nam en S w äb el m it Den der jeweiligen Z eit entsprechenden Laut-Ver­
änderungen begegnen w ir in  Sa lzburg  b is zu Ende des 17. Jahrhunderts. S o  führt 
v r .Z rlln er  m  seiner Stadtbeschreibung einen S le fa n  Sw äb lein , Chromer oder W irt? an, 
der von 1406 1426^ in der Getreidegasse (N r. 3 2 ) w o h n te; dass er ein Nachkomme des 
vorhin genannten S w äb el „m it den syben Weibern" war, ist nicht unmöglich, wenn 
auch urkundlich nicht nachweisbar. W eiter verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn 
Kanzlewirectors Pezolt,  ̂w ie so manche andere wertvolle Notiz so auch die Kenntnis 

^ 2 °e,rn Schwäbel. I m  Jahre 1656, Septem ber 19, nämlich erhält Georg 
Schwabel, Steinmetz und M aurermeister, sammt seinem Sohne Anthony das Bürger­
recht gegen eine Taxe von 16 G ulden. D a  Hainrich oer Sw äbel m it den syben Weibern, 
wie wir gelehen haben, bereits B ürger war. und Bürgerkinder taxfrei Aufnahme fanden, 
so vlewt, wenn man die Verwandtschaft der Beiden annehmen w ill, nur der Schluss 
übrig, dass entweder Georg Schwäbel oder einer seiner Vorfahren über ein J ah r  von 
^ r  Stadt abwesend war, m  welchem Falle  das Bürgerrecht allerdings verloren gieng.

^  A 6 Februar 8 , der Steinmetz Hanß Schwäbel —  wohl ein 
Sohn  des Georg Schwabel —  a ls  B ürger taxfrei aufgenommen und ist beim B aue des 
Canomcachofes (Kapitelplatz und Kapitelstraße Nr. 2) bis zu dessen Vollendung thätig.

s  z. t ^urgertaxe, zwischen 1 — 2 0  Gulden wechselnd, sich nach dem Vermögen
und gewerblichen Einkommen des Bewerbers zu richten pflegte, so bietet sie zugleich einen
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Familie Stockhamer gelten, denn die W örte r „heim " und „Ham" sind ja 
identisch und wechseln m itun ter in  der gleichen Urkunde bei demselben 
Geschlechts- oder O rtsn am en  m iteinander ab.

D er D ritte  endlich, ein Schuhm acher seinem B erufe nach, hieß geradezu 
Jacob S i b e n w e i b e r  und wohnte S teingasse N r . 3 . D ieses H au s  zeigt 
sich schon dem A eußern nach a ls  ein doppeltes, deren H älften  bald zweien 
Besitzern gehörten, bald in einer H and  vereint w aren. D ie H älfte, die 
dem genannten Jacob  S ibenw eiber gehörte, liegt in  der R ichtung gegen 
das Platzt zu. I m  J a h r e  1429  findet sich sein N am e zum erstenmale in  
den llrbarien des B ü rgersp ita ls . 1 4 2 9 :  „ I te m  Ja c o b  S ibenw eiber schuster". 
1452 : „ Item  Jacob  S ibenbeiber schuster dient 1 P fu n d  P fe n n ig " . 1 4 5 5 :  
vergleicht sich sein S o h n  H an n s , der nach S te te r  übersiedelt w ar, nach 
dem Tode seines V a te rs , der somit zwischen 1 45 2  und 1455  gestorben 
sein muss, mit seinem Schw ager H ainrich U n pau  wegen der Uebernahm e 
des Hauses. Nach dem T ode des Letzter» übergibt seine W itw e K ath arina , 
die Tochter Jac o b s S ibenw eiber, das H a u s  dem S tif te  S t .  P e te r  und 
dieses verkauft es wieder an  einen gewissen G örg  krewtzer und doch hieß 
das H aus noch im m er d as S iebenw eiberhaus und dieser N am e überdauerte 
nicht nur Jakob S ibenw eiber selbst, sondern sein ganzes Geschlecht und 
haftete hundert J a h re  lang , von 1 4 2 9 — 1529, an dem Hause, wie au s  
dem Urbar des B ü rg ersp ita ls  ersichtlich is t:  1 5 1 2 :  „ I te m  ain haus 
zunagst an des albrecht H ü tter messner h aus, genant das sybenweiberhaus, 
hat inne G örg Krewtzer handschnster (Handschuhmacher) dient järlich Z in s  
und gült 1 P fu n d  P fe n n in g " . 1 5 2 9 :  „ I te m  ain  h aus zunagst an  A lban  
Hüters H aus genant S ibenw eiber h aus hat fü ra n  inne Erblich der jung 
Georg krewtzer". V on da an  verschwindet der alte H a u sn a m e ; das H au s 
selbst wechselt oft seine Besitzer, aber stets m it diesen auch seinen N am en.

Dass in späterer Z e it die sieben W eiber a ls  A ttrib u t zu irgend einem 
Geschlechtsnamen tra ten , sindet in  den u n s  überlieferten Urkunden keine 
Bestätigung ; ob nicht aber eine dunkle V orstellung davon in  der E rinn erun g  
des Volkes haften blieb, ist eine F rag e , fü r deren B ejahung tote V erneinung 
eine sichere B ew eisführung  nicht möglich ist. D en n  wie ließe sich im m er 
genau feststellen, wie viel timt dem, w as geschah, wenn auch dunkel und 
unklar in dem Gedächtnisse des Volkes haften blieb und wie es sich zu­
trug, dass zeitlich weit getrennte Thatsachen von der E inbildungskraft des 
Volkes zu einem einzigen B ilde zusammetigefügt w erden? D er Historiker 
trennt die einzelnen Ereignisse, wie sie der Z eit nach sich zu trugen ; die
Anhaltspunkt zu einer, wenn auch nur beiläufigen Beurtheilung seiner Verm ögens- 
Verhältnisse zur Zeit seiner Aufnahm e.
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S age dagegen fasst oft eine Reihe von Thatsachen, die der Zeit nach 
weit auseinander liegen, in  ein einziges, von allerlei B eiw erl umranktes 
E reignis zusammen, eben weil diese verschiedenen Thatsachen, ihrem z u ­
halte nach einander ähnlich, im Volke dieselbe V orstellung erweckt, den­
selben Eindruck hervorgerufen haben. M ä n n e r  aber, die entweder wirklich 
sieben F rau e n  hatten, oder, w as m ir  wahrscheinlicher bimst, ihren B ei­
namen n u r der über das gewöhnliche M a ß  hinausgehenden Z ah l ihrer 
F rauen  verdanken —  denn die Z a h l sieben hat ja , wie die Z ah l hundert 
u. s. w. oft n u r die B edeutung einer allgemeinen Z ah l — gab es, wie 
w ir gesehen haben, in S a lzb u rg  zu verschiedenen Zeiten  und wenn Sebastian  
S tum pfögger auch n u r sechs F ra u e n  hatte , ihre ungewöhnlich große Z ahl 
mochte m it derselben S iebenzahl bezeichnet worden sein, wie es in den 
angeführten F ällen  geschah und die nebeneinander stehenden sieben Kreuze 
waren fü r eine spätere G eneration  eine B estätigung mehr, dass er sieben 
F rauen  besessen hatte. E s  liegt m ir ferne, dem Gesagten eine andere B e­
deutung a ls  die einer mehr oder w eniger zutreffenden V erm uthung bei­
zumessen und ich verlasse diesen unsicheren Boden um  so lieber, a ls  er 
nur zu oft in die J r rg ä n g e  der C onjectur führt, auf denen kaum ein ge­
deihliches R esultat erreicht w ird.

Kehren w ir jedoch zu dem M a n n e  selbst zurück, dessen Nam en ich 
schon wiederholt erw ähnt habe, zu S eb astian  S tum pfögger. S e in  V ater, 
Lorenz m it N am en, wie der G rabstein  zeigt, stammte au s keiner einheimischen 
Fam ilie  S a lzb u rg s . W ie so viele andere Handwerker w ar er a ls  M a u re r­
gehilfe in diese S ta d t  eingewandert, die durch die großartige Bauthätigkeit 
ihrer geistlichen F ürsten  ihm reichlichen E rw erb  versprach und auch wirk­
lich gewährte, so dass er sich hier dauernd niederließ. I m  J a h re  1675, 
29 . November, w urde er m it seinem S o h n e  S ebastian  —  dem T räger 
der S ag e  —  a ls  B ü rger aufgenom men und zahlte a ls  Aufnahmstaxe 
20 Gulden. Letzterer Umstand bew eist einerseits, dass Lorenz S tum pfögger 
in S alzburg  eingewandert sein musste, da er a ls  Bürgersohn ja keine 
Taxe zu bezahlen gehabt hätte, andererseits geht au s  der Höhe der Taxe 
hervor, dass er es in  S alzb urg  durch seine Tüchtigkeit bereits zu einer 
gewissen W ohlhabenheit gebracht hatte.

Und ein tüchtiger M eister in fernem Fache muss er gewesen sein, 
denn schon 1682  begegnen w ir ihm beim B aue des neuen Canonikalhoses 
„bey der schwem" (der vordere T heil der jetzigen erzbischöflichen Residenz)^ 
a ls M aurerm eister des D om capitels. E r  en tw arf den G ru nd riss  zu dem

. 9  »Zur Banc,eschichtc eines ,'alzburgijchen Caiwniealhofes" ovm kaiserliche» Rathe 
Friedrich Pirckmayer. Leparatabdrnek ans der Salzblirqer Z eitu »,,.
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Saue und führte ihn m it den von dein P assauer B aum eister Lvragv vor­
geschlagenen A bänderungen durch. W ohl hatte M eister Lorenz der bedeu­
tenden Mehrkosten wegen, die den vom Erzbischöfe M a x  G ando lf dazu 
bestimmten B aufond  von 1 5 .0 00  G ulden bedeutend überschreiten m ussten, 
gegen die vorgeschlagenen A enderungen seine Bedenken erhoben, sie wurde»' 
aber als nicht stichhältig zurückgewiesen. D e r  E rfolg  freilich gab dem 
erfahrenen M eister Recht, denn der B a u  kostete ohne d as dazu erforder­
liche L teinm ateriale, das einem fürstlichen S teinbruche entnommen w urde 
und ohne die noch vorräthigen B aum ateria lien  a n s  der alten D om propstei 
21.424 Gulden.

Von den übrigen gewiss sehr zahlreichen Arbeiten ist u ns leider 
wenig bekannt; er theilt h ierin  das Schicksal mancher tüchtiger M eister, 
deren oft nicht geringer A ntheil an der Schöpfung der großen B auw erke 
Salzburgs noch im m er ein G eheim nis der Archive ist. H übner füh rt in 
seiner Topographie von S a lz b u rg  die schönen S tuecoarbeiten  in der 
Erhardskirche im N o nn tha l a ls  ein W erk des Lorenz S turnpfögger an  und 
Pillwein folgt ihm in  dieser A n g a b e ; wogegen aber P irckm ayer in  seinen 
in der Salzburger Z eitung  erschienenen und fü r die Kunstgeschichte S a lz ­
burgs so wertvollen Aufsätzen „M osaik au s  der S a lzb u rg e r Landeskunde" 
die Ausführung derselben au f G ru n d  archivalischer Forschung dem italienischen 
Meister Francesco B ren no  zuschreibt. D agegen vollendete nach demselben 
Autor Lorenz S turnpfögger 1 6 8 8 — 1689  die von C arlo  A ntonio  B renno  
angefangenen S tuccoarbeiteu  in der Cajetanerkirche. Ueber die weitere 
Thätigkeit des alten M eisters ist u n s  nichts bekannt. E s  w ürde den D ank 
Aller verdienen, denen S a lz b u rg s  Kunstgeschichte am  Herzen liegt, wenn 
dieselbe kundige Feder seinen au s  dem Schutte der Archive ausgegrabenen 
Mosaiksteinen eine weitere F olge hinzuzusiigen sich entschließen könnte.

I m  Ja h re  1697  w ird  sein S o h n  S eb astian , Steinmetz und M a u re r ­
meister, zum B ü rger ausgenommen und dürfte, nach A nalogien zu schließen, 
die Gerechtsame seines betagten V a te rs  übernonim en haben?) Dieser starb 
zwölf Jah re  darauf, am  13. Sep tem ber 1 7 0 9 , wie auf dem G rabsteine 
zu lesen ist, int 67 . J a h r e  seines A lters , nachdem ihm seine Lebensgefährtin 
„die Grneberin" das J a h r  vorher im Tode vorangegangen w ar.

6  D iese A nnahm e w äre a llerd in g s  h in fä llig , w en n  m eine V erm uthung zutreffen  
sollte, dass unter den J a h r e sz a h len , die sich au f verschiedene E rneuerungen  der F r a n c is -  
caner-Kirche beziehen und denen die N a m e n sin itia te n  der dabei beschäftigteii^Baum elfter 
beigefügt sind, die J a h resza h l 1 7 0 3  m it den I n i t i a le n  L. S t. auf Lorenz D tu m p w g g er  
sich bezieht. , , , ,

D ie  Jah resza h len , ursprünglich an  der T rag sä u le  des H ochaltars angebracht, 
stehen jetzt oberhalb des runden F en sters h in ter  dem Hochaltar. S ie h e  v. W a llp a ch : 
.K urze Baugeschichte der Kirchen und öffentlichen K apellen  der S ta d t « a lz o u r g  .
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A uf dem mehrerwähnten G rabsteine, den sein S o h n  S ebastian  viele 
Ja h re  später (zwischen 1725  und 1 73 3 , wie w ir sehen werden) anfertigte, 
ist die M ittelsläche, von einer Schrotw age eingerahmt, dem Andenken an 
dessen E lte rn  gewidmet. D ie R eim paare , echte Meistersingerpoesie in ihrer 
letzten Periode, in  denen der alte S tum pfögger zum Leser spricht, fähre 
ich hier an, allerd ings weniger des poetischen G ehaltes wegen, a ls  aus 
dem G runde, um  das wenige, w as über dieses Geschlecht u n s  noch er­
halten blieb, möglichst vollständig dem Leser zu bieten. „Noch T ag  noch 
E n t —  S ch ra itw ag  erkhennts —  S p a n e  Ich , und du —  Haist ßieh Tod 
zu —  W ann  dann ins G rab  —  Z aig t an M aßstab  —  B itt  ßag G nad 
G ott, —  S e h n  mag V or bott —  G ib m ir weichbrunn, —  Daneb dir, 
geh nun —  den S ta in  gelegt, A llain  bewegt —  V or mich und F reund,
—  W ill ich da ßeind —  daß w ä r in R hue —  Heisst I h r  darzue —  
S v  Euch auch todt —  V erleih dort G ott. —

M a n  kann, wie diese Verse zeigen, sich a ls  einen sehr tüchtigen 
M aurerm eister und Steinmetz bew ährt habe», ohne deshalb gerade ein 
Liebling der M usen gewesen zu sein. U nter dieser gereimten P rosa  folgt 
der Schluss in ungereim ter R edew eise: „Alßo bittet und wünschet der 
Ehrengeachtete L au ren tius Stumpfeckher B u rger und deß Hochwiirdigen 
T hum  C ap itis  allster zu S a lzb u rg  rc. M aurerm eister desßen Vergengliches 
Lebens gebe» eingefallen den 13. S e h t : 1709  im 67 J a h r  seines A lters
—  S e in  E hew ürthin  aber die G rueberin  gefüllet den 3. Dezember 1708 
im 67. J a r  ihres alters . a lda auch daß Fundam ent ihres Ruehbeths 
gelegt . G o tt der allmechtige wölle deren und allen Christglaubigen Seelen 
genediglich verleichen die Ebige R uche".

Ich  kehre nun  zu seinem S oh ne S ebastian  S tum pfögger zurück, zu 
dem M ann e , dessen sich die S a g e  a ls  ih r unschuldiges O pfer bemächtigt 
und bis auf den heutigen T ag  festgehalten hat, trotzdem sein Leben, soweit 
w ir es bei den ziemlich spärlich überlieferten Nachrichten zu überblicken ver­
mögen, im vollsten W idersprüche zu dem In h a lte  der S ag e  selbst steht. 
D ie erste Nachricht über ihn gibt u n s  das Bürgerbuch, indem cs, wie 
schon früher erw ähnt, meldet, dass Lorenz S tum pfögger und sein S ohn  
Sebastian  am 28. November 1 67 5  gegen E rlag  einer Taxe von 20 Gulden 
a ls  B ü rger aufgenommen wurde. U nter dem 29. M ärz  1697 meldet das 
S3ucf) weiter, dass Sebastian  S tum pfögger, B ürgerssohn, Mcnlrermeister 
und Steimnetz ohne Taxe (weil B ürgerssohn) in  das Vollrecht a ls  B ürger 
S a lzb u rg s eintrat.

D a s  wenige von seinen Arbeiten während seiner 52jährigen Thätigkeit 
als M aurerm eister und Steinmetz, tvas w ir zuverlässig kennen, verdanken
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wir wieder den M itthe ilungen  P irckm ayers (M osaik au s  der S a lzb u rg e r 
Landeskunde) und einer N otiz au s  dem Archive der P. P. Franziskaner. 
Nach Ersterem legt S eb astian  S tum pfögger 1699  in  der D reifaltigkeits­
kirche ein weiß-rothes M arm o rp flaster und int selben J a h re  setzt er daselbst 
in die Sakristeien und in  die Kapelleit T hü ren  au s  weißem M a rm o r ein 
und erhält dafür a ls  E ntlohnung  3 7 6  G ulden . I m  J a h re  1703  liefert 
er gemeinschaftlich mit dem Steinmetzmeister G özinger fü r die U niversitäts­
kirche Steinmetzarbeiten fü r die O ra to rien  und 1707  gemeinsam m it G özinger 
den Hochaltarftock, F r ie s  und P flas te r in  derselben Kirche.

F ü r  das R efectorium  der P. P. F ranc iscan er, au f deren nähere 
Beziehungen zu S ebastia ti S tnm pfögger ich sofort zu sprecheit komme, 
verfertigte er 1733 das schöne Wasserbecken a u s  rothem M a rm o r, das 
sich noch daselbst befindet. O berhalb dieses Beckens ist das B ild  eines 
F raneiscaners angebracht, der den F in g e r auf den M u n d  legt. D ie  d arau f 
bezügliche Inschrift la u te t:

ARS REGTE LOQENDI.
Nou loquendo sed silendo discitur:
Tacuisse ravissime poenitebit. 
esse locutum saepissime, 
omne ergo vcrbmn prius vcniat ad liinam 

quam ad linguam.
Pos Vit

Sebastian Vs StVMpfegger 
SIJnDICVs PontlfICIVs.1)

Der Ausdruck Syndicus Pontificius oder Apostolicus — geistlicher 
Vater —  bezieht sich au f die besondere V ertratiensstellung, die der Convent 
dieses Klosters ihm übertrttg  und die in der V erw altung  des Einkommens 
und Vermögens der Ordensgenossenschaft bestand. E s  liegt in der N a tu r  
eines derartigen V ertraueitsam tes, dass es —  dam als wie heute noch —  
nur solchen Personen übertragen  werden konnte, deren makellose Lebens­
führung wie treue Anhänglichkeit an  die katholische Kirche eine sichere 
Gewähr fü r ihre unbedingte Verlässlichkeit boten und die selbst noch nach 
ihrer W ahl der päpstlichen B estätignng bedurften. Und S ebastian  S tu m p f-  
ögger rechtfertigte dieses V ertrauen  durch beinahe 4 0  Ja h re  tut vollsten 
M a ß e ; das spricht a u s  dem tu den w ärm sten W orten  der Anerkennung 
gehaltenen Nekrologe, den das Kloster a ls  bleibende E rinnerung  an  seinen

’ ) I ch  verdanke diese N o tiz  sow ie das F o lg en d e  d e r  F reu M 'ch k eit des hochw. 
P aters P e tr u s  M a r ty r  H aberlcitner, dem ich dafür zu großem Danke verpflichtet
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geistlichen V ater in den K atalvg der verstorbenen W ohlthäter und O rdens­
brüder eintrug und den ich hier in deutscher Uebersetzung anzuführen mir 
erlaube a ls  ein deutlich sprechendes Z eugn is , wie die M itw elt über diesen 
M an n  urtheilte. „ I m  J a h re  1 74 9  am  14. November entschlief im H errn, 
reich an Ja h re n  und Verdiensten, der angesehene und kunstfertige H err 
Sebastian  S tum pfegger, Hossteinmetz, welcher durch beinahe 4 0  Ja h re  
ein höchst getreuer und eifriger Apostolischer S yndicus dieses Klosters 
w ar. E r  gab dem O rden und der P rov inz  (das S alzburger Kloster ge­
hörte dam als zur S tra ß b u rg e r  O rdensprovinz) zwei Söhne und eine 
Tochter. E r ist des beständigen und dankbaren Andenkens der B rüder 
überaus wert. E r  wurde von den Unsrigen zu G rabe getragen und fand 
die R uhe neben den 5 G em ahlinen, die ihm den Weg in die Ewigkeit 
vorgezeigt haben. R. I. P ."

Also nicht n u r ein höchst getreuer und eifriger Vcrmögensverwalter des 
Klosters w ar er, sondern auch „ein angesehener und kunstfertiger H e r r " ; 
»nd bei der großen Banthütigkeit, wie sie zu Ende des 17. und durch 
das folgende Jah rhu nd ert in S a lzb u rg  wie kaum in einer anderen S ta d t 
herrschte, muss dieser tüchtige M eister in bedeutender Weise thätig gewesen 
sein, das beweist seine E rnennung  zum fürstlich Salzbnrgischen Hofsteinmetz 
und M aurerm eister zu einer Z eit, in der in S alzburg  an  tüchtigen M eistern 
gewiss kein M angel w ar. (B ei seiner Verm ählung mit der dritten F ra u  
1 > 18 nennt ihn das T rauungsbuch  der D om pfarrei bereits aulicus lapi- 
c idarun i et muratorum magister)1). Um so mehr ist es zu ledauern, dass 
w ir über sein langjähriges W irken und Schaffen so wenig unterrichtet sind.

S te h t der Charakter dieses M an n es dem Urtheile der Zeitgenossen 
nach in vollem Widerspruche mit der S ag e , so nicht minder m it der Z ahl 
seiner Ehegenossinen. S ebastian  S tum pfögger w ar nur sechsmal verheiratet 
»nd es sind u ns die N am en der sechs F rauen , sowie deren T raun ng s- 
nnd Todesjahre genau bekannt. Ic h  führe die ersteren und letzteren kurz an : 
M a ria  G ertrud , geb. G ruber f  1 7 0 8 ;  M a r ia  S ün hu ber 1 7 1 7 ; K lara 
Hofer t  1 7 2 1 ; A nna M a ria  Schalm oser f  1 7 2 5 ; A nna M a ria  Egger 
J  173b, und M a r ia  Theresia Echinger f  1760. Letztere überlebte ihn 
somit noch um 11 J a h r e ; er hätte also mit dem besten W illen nur fünf 
seiner F rauen  um bringen können.

D en Grabstein, dessen Inschrift ich, soweit sie sich auf den V ater 
Lorenz bezieht, schon früher erw ähnte, stellte sein S o h n  Sebastian erst

0  D iese sowie weitere N otizen  a u s  den T a u f- und Tvdtcubiicheni ddr Dom psarrc  
verdanke ich dem srenudlicheu Sntflcgcnfom m cii des Herrn D o m cap itu lars und D om - 
Pfarrers S eb astian  D a n n cr .
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spät — zwischen 1 72 5  und 1733  —  her, denn er erw ähnt m ir seine 
ersten vier F rauen  und zwei K in d e r; die d arau f bezügliche In sch rift 
lau te t: „E s ruhen auch alda S ebastian  S tum pfegger Hochfürstl. S a lzb u rg . 
Hof-Stainmetz und M aure rm aiste r auch B iirg e r alhie S o  sein Zeitliches 
Lebens gepäu V erförttig t und ausgepauet den Ao. S ein e s  A lters  

J a h r  S am b t seinen 4  Ehefrauen M a r ia  G e rtra u d t geborene G rueberin , 
M aria  Sünhueberin , M a r ia  C lara  H oferin sei. und A nna M a r ia  Schal- 
moserin wie auf Nebenstehenthen grab Crentzen zusehen ist. Welchen allen 
samt denen Abgelebten 2 K indern G o tt eine fröhliche Auferstehung Verleihen 
wolle Amen." S ebastian  S tum pfögger hatte den außerhalb  der Schrotw agc 
befindlichen R au m  des G rabsteines fü r sich und seine b is zum J a h re  1 73 3  
verstorbenen Fam ilienglieder v o rbehalten ; nach seinem Tode dam« vergaß 
oder unterließ es seine W itw e, den R au m , den er au f dem S te ine  fü r 
sein Todesjahr und Lebensalter frei ließ, nachträglich ausfüllen  zu lassen^- 

Wenden w ir u n s  einen Augenblick den sieben Kreuzen und den in 
die Steinsockel eingemeißelten Jah reszah len  zu. D er erste Sockel m it dem 
abgebrochenen Kreuze träg t die Z ah l 1717  —  das T odesjah r seiner 
zweiten F ra u  M a r ia , geb. S ünhueber. A uf dem zweiten Sockel sind die 
Buchstaben 1: S :  eingemeißelt —  wohl das G ra b  J o h a n n  S eb as tian s , 
eines seiner Kinder bezeichnend. E s  folgen n un  der Reihe nach gegen links 
die Zahlen 1733 —  das T odesjah r seiner fünften  F ra u , A nna M a r ia  
Egger, 1725 das seiner vierten F ra u  A n na  M a r ia  Schallm oser; 1 74 9  
das J a h r ,  in welchem der M eister selbst s ta rb ; 1721 das S te rbe jah r 
seiner dritten F ra u  C la ra  Hofer. D e r Sockel des letzten Kreuzes trüg t 
keinerlei Bezeichnung; aus dem Kreuze selbst aber sind noch, wenn auch 
mit M ühe, die W orte zu lesen : H ier ruh t F ra u  K atharina —  das weitere 
ist nicht mehr lesbar. M öglich, dass das Kreuz die R uhestätte seiner 
Tochter K atharina bezeichnete, die ihm seine erste F ra u  1 73 0  schenkte; 
doch ist der Umstand befremdend, dass gerade dies eine Krenz auf dem 
Sockel keine Bezeichnung trüg t, w ährend bei den sechs andern entweder 
das Todesjahr eines Fam iliengliedes oder wie bei dem zweiten die N am ens- 
initialen auf dem Sockel eingemeißelt sind. U nd noch ein zweiter Umstand 
ist bei diesem Kreuze auffallend. E in  hiesiger M alerm eister erzählte m ir, 
dass er a ls  Lehrjnnge eines T ag es  von seinem M eister die W eisung erhielt, 
die Inschrift auf diesem Kreuze, ich weiß nicht mehr m it welcher ätzenden 
Flüssigkeit zu überstreichen, um  sie un lesb ar zu inachen. D en  A uftrag  
hiezu habe der M eister von einer ihm —  dem Lehrjungen —  unbekannten 
F rau  erhalten. D ie F orm  des Kreuzes stim m t m it den übrigen übere in ; 
ich möchte daher glauben, dass es sich um  die in eine uns unbekannte
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Fam ile verheiratete Tochter K atharina  handelt und dass ein Glied dieser 
Fam ilie später die Inschrift beseitigen ließ, um  m it der dem Nam en 
Stum pfögger anhaftenden S a g e  nicht mehr in V erbindung gebracht zu 
werden. D ie Grabkreüze seiner ersten F ra u  aber sowie der andern zahl­
reichen Fam ilienglieder, die urkundlich seit 1706  auf diesem Friedhofe 
begraben liegen, sind im  Laufe der J a h re  verschwunden und nichts be­
zeichnet mehr die S tä tte , wo diese T odten  ihre R uhe fanden.

D r. Z illner führt in seiner Häuserchronik das stattliche Eckhaus P feifer­
gasse 2 und Kaigasse 1 fü r die J a h re  1 7 1 3 — 1858 a ls  S tum pföggerhaus 
an. H ier wohnte somit der M eister mindestens seit 1713, hatte es aber 
möglicherweise schon früher im  Besitz; denn seit dem J a h re  1706  wurden 
die Angehörigen dieses Geschlechtes auf dem Friedhofe von S t .  Peter 
begraben, w ährend die vor diesem J a h re  dahingeschiedenen Glieder der 
F am ilie , wie die Todtenbücher der D om pfarre es nachweisen, auf dem 
Friedhofe von S t .  S ebastian  ihre letzte Ruhestätte fanden. D a s  H aus 
trug  somit, ähnlich wie das S iebenw eiberhaus in der Steingasse, durch 
fast anderhalb Jah rhu nd erte  des M eisters N am en und dieser Hausnanie 
überdauerte K inder und Kindeskinder und verschwand erst, nachdem kein 
Glied dieses Geschlechtes m ehr in  S a lzb u rg  weilte.

E s  ist sonderbar, dass diese S ag e  allem Thatsächlichem scheu au s dem 
Wege geht, selbst dann, wenn dieses ihr nicht n u r nicht in dem Wege 
steht, sondern im Gegentheil ih r einen, wie m an glauben sollte, erwünschten 
Anknüpfungspunkt an  etw as Thatsächliches zu bieten vermöchte. Nach 
Z illners, beziehungsweise D opp lers Häuserchronik, die fest auf urkundlichen 
Belegen ruh t, unterliegt es keinem Zweifel, dass Sebastian  Stum pfögger 
in deni schon erwähnten Eckhause der P feifer- und Kaigasse wohnte und 
wenn die S ag e  ihr Gespinnst an  dieses H au s angeknüpft hätte, so würde 
dies Jederm ann  begreiflich finden. A ber sie verlüugnet auch hierin ihren 
U rsprung a ls  Phantasiegebilde nicht und verlegt schlankweg, allen T h a t­
sachen zum Trotze, den Schauplatz ihrer H andlung  in das H ans jenseits 
der Brücke, A renbergstraße N r . 1, dessen einzelne Besitzer uns seit J a h r ­
hunderten bekannt sind, unter denen aber ein S tum pfögger nicht zu finden 
ist. B is  vor kurzer Z eit gehörte dieses H au s dem H errn  Hofrathe M athes 
und ist jetzt im Besitze des H errn  O ttokar Czerny. I n  dem G arten  nun 
hinter dem Hause sollen sich, wie m an m ir sagte, Gedenksteine befinden, 
deren Inschriften sich ans M eister S eb astian  S tum pfögger beziehen und 
gewissermassen der S a g e  ein historisches R elief zu geben geeignet seien. 
Ich  fand in  dem G arten  drei solcher S te in e  vor. D er e in e / in  der M itte 
des G artens stehend, bildet ein schlankes, vierseitiges P r ism a , das ans
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einem hohen, ziemlich reich gegliederten Sockel steht. Ueber das obere Ende 
dieses P rism a  neigt sich eine zierliche P u tte , drei Rosen in der Rechten 
haltend; die Vorderseite trag t folgendes C h ro n o g ra n n n : »a M IC It Ia e  e t  

Co x Co r D I a e «. D ie d a ra u s  resultierende Ja h re sz a h l ist 1 80 4  —  S tm n p f-  
ögger starb 1749 —  der dam alige Besitzer des H auses hieß Zezi.

Auf der M au e r der Terasse, die den obern T heil des G a rte n s  von 
dem untern trennt, stehen zwei andere Gedenksteine. E s  sind zwei vierseitige 
Pyramiden, bereit dein un tern  Theile des G a rte n s  zugewendete S e ite  m it 
ovalen M edaillons geziert sind. D a s  eine dieser beiden M edaillone trä g t 
in lateinischer Cursive die In s c h r if t : „M einen  D rey  C atherinen" ; das 
andere: „M einen D rey  C hris tinen". E inen Z usam m enhang  zwischen diesen 
sechs Frauennam en aber, ohne Zw eifel gleichzeitig m it dem auf der p ris m a ­
tischen S äu le  befindlichen C hronogram m , und dem ein halbes Ja h rh u n d e r t 
früher verstorbenen S eb astian  S tnm p fög ger herauszufinden, ist m ir b is 
jetzt nicht gelungen; ich überlasse deshalb das U rtheil hierüber dem S c h a rf­
sinne des Lesers.

Sebastian S tnm pfögger hinterließ eine sehr zahreiche F am ilie .
Schon seine erste F r a u  schenkte ihm neun  K inder und da sein B erns 

ihn viel vom Hause fern hielt, so forderte es die einfache Nothwendigkeit, 
zu einem neuen Ehebunde zu schreiten, um  den der mütterlichen Obsorge 
beraubten Kindern wieder eine M u tte r  zu geben und seinen H ausstand  
vor Zerrüttung zu bewahren. Z u  seinem Unglücke entriss ihm der T od 
seine fünf ersten F ra u e n  stets nach kurzjährigem  E he leben ; da aber m it 
jeder derselben der Kindersegen wuchs, so zw ang ihn schon dieser U m stand 
allein zu stets neuem Ehebunde, ohne dass m an  zu einem weiteren M otive 
die Zuflucht zu nehmen braucht. M a n  bedenke doch, dass seine fünf ersten 
Frauen ihm nicht w eniger a ls  21  K inder schenkten und wenn auch einige 
davon schon im zarten K indesalter starben, so blieben deren doch noch 
genug am Leben, um  in  dem Gebote der Nothwendigkeit allein schon eine 
hinreichende E rklärung seiner sechsmaligen V erheiratung  zu finden. N u r  m it 
seiner letzten F ra u , die er 1734  a ls  sechzigjährige M atro n e  in  die Ehe nahm , 
war es ihm vergönnt, fünfzehn J a h re  hindurch vereint zn sein. S ie  w ar 
seinen Kindern eine sorgsame M u tte r , ihm selbst aber eine treue Lebens­
gefährtin bis an seinen T od .

I m  Ja h re  1738  zog sich S eb astian  S tnm p fög ger von seinem G e­
schäfte zurück ' und übergab dasselbe seinem S o h n e  J o h a n n  A dam , der 
bisher als S teinm etzpälier in der W erkstätte seines V a te rs  thätig  gewesen 
war. D a s  erhellt an s einer Notiz des B ü rg e rb u ch es : „ Jo h a n n  A dam  ^ist 
auf seines V aters  Gerechtsame G eschäftsm ann geworden am 28. M a i
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1 788 ". Zugleich verheiratete er sich n n t U rsu la Schw edin, welche ihm in 
14jähriger Ehe zwölf K inder schenkte. Ueber seine Thätigkeit a ls  Steinmetz­
meister ist nichts näheres bekannt. E r  starb 1 75 6 , im  einundfiinfzigften 
Lebensjahre.

Zehn J a h re  später erw ähnt das B ürgerbnch dessen S o h n  Lorenz 
B älen tin , a ls  er 1763  Steinm etzmeister w urde. W ie sein V ater verheiratete 
er sich im selben Ja h re , in dem er selbständiger M eister geworden w ar, 
m it Genovefa P ra u n , m it welcher er in 34jäh riger Ehe lebte. E r starb 
179 7 , 62  J a h re  a lt, an  der A uszehrung, der letzte S tum pfögger, dessen 
das Bürgerbnch E rw ähnung  thu t. S e in e  W itw e folgte ihin 27 Ja h re  später 
im T o d e ; sie starb, 87 J a h re  a lt, im J a h re  1824 a ls  das letzte Glied 
aus dem Hause der S tum pfögger, das meines W issens in dem Todtenbuche 
der S a lzb u rg er D om pfarre eingetragen ist. Von da an verschwindet das 
Geschlecht au s S a lz b u rg ; zahlreiche Nachkommen desselben leben aber, 
wenn auch weithin zerstreut, heute noch, in S teierm ark, U ngarn , S lavonien  
und S c h o ttlan d ; ja selbst in New -H ork ist der Nam e S tum pfögger vertreten, 
während er in der früheren H eim at —  und a ls  solche kann man S a lz ­
burg vier G enerationen hindurch annehm en —  n u r noch durch die S age  
erhalten ist, die um das letzte Erinnernngszeichen an  dieses Geschlecht, um 
die sieben Kreuze ans dem Friedhofe von S t .  P e te r ihre wunderliche» 
Ranken gezogen hat.

E s  ist, ich weiß es w ohl, eine dürftige und lückenhafte Skizze, die 
ich dem Leser geboten; allein ganz abgesehen von den mannigfachen 
Schwierigkeiten, die bei einer genauen Sicherstellung des gewiss nicht 
unbedeutenden A ntheils, den die erste» zwei S tum pfögger an der groß­
artigen Bauthätigkeit S a lz b u rg s  zu ihrer Z eit genommen haben, zu über­
winden w ären, lag es von A nfang  an  n n r  in m einer Absicht, dem Phantasie- 
gebilde, das sich die S a g e  geschaffen, das historische B ild  des M annes 
gegenüber zu stellen, wie er u n s  a u s  dem vorhandenen Quellenm ateriale 
entgegentritt. Beide Wege gehen unverm ittelt nebeneinander her und die 
Resultate, zu denen sie führen, sind ebenso grundverschieden, wie es die 
Geisteskräfte sind, die dabei thätig  w aren, P hantasie  und Verstand. Beide 
folgen ihren eigenen Gesetzen und es darf daher nicht befremden, wenn 
die Gebilde, die Erstere geschaffen, dem U rtheile des Verstandes, bor 
wissenschaftlichen Forschung nicht gemäß sind.
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